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  Silvan, Maryland / Virginia, 10.07.1859




  





  »Setz dich«, meinte der hagere Mann, dessen schütteres Haar von grauen Strähnen durchzogen war und dessen braun gebranntes, faltiges Gesicht eine unangenehme Strenge ausdrückte.




  »Danke«, meinte Bishop Kinslay, während er sich einen Stuhl heranzog und es nicht lassen konnte, in die braunen Augen seines Gegenübers zu schauen und den kalten, hochmütigen Stolz in ihnen zu bewundern. Ja, er war eine Legende, ein Mann, wie man ihn nur selten zu Gesicht bekam und der einem unbedeutenden, verarmten Farmer die noch seltenere Chance geben konnte, etwas aus seinem nutzlosen Leben zu machen.




  Bishop war kein intelligenter Mann, keiner der wusste, wie Glück sich anfühlte. Aber die Möglichkeit, die sich ihm hier bot, hatte er doch erkannt. Ja, es war ihm wie ein Blitz die Idee gekommen, als er hörte, wer hierher in die Nähe von Harpers Ferry gekommen war, um einen neuen Versuch zu unternehmen, die Welt von dem Bösen zu befreien.




  Isaak Smith, so hatte sich Bishops Gegenüber genannt, als er die Farm erwarb, auf der sie sich jetzt trafen und der Sklaverei den Kampf ansagten. Ein Kampf, wie er verlauten ließ, indem er immer wieder mit seinen Männern durch die Gegend streifte und die einsam gelegenen Farmen besuchte, der das Unrecht beenden sollte, dem die Schwarzen seit Generationen ausgeliefert waren.




  Nicht, dass Bishop wirklich Mitleid mit einer der verarmten Kreaturen hatte, die tagein, tagaus für ihre Herren auf den Plantagen schuften mussten, aber die Chance, es seinen Gläubigern und Peinigern zu zeigen, versetzte ihn in solche Hochstimmung, dass er unruhig mit dem linken Bein zu wippen begann.




  Ein Überbleibsel aus seiner Kindheit, wo er auch immer nervös gewesen war, wenn er sich etwas ausgedacht hatte und es in die Tat umsetzen wollte. Und aufgeregt wie damals, als er seinem Lehrer vorrechnen sollte, wie man Gleichungen löste, so fühlte er sich auch jetzt, als er dem Mann gegenübersaß, über den man hier in Virginia hochachtungsvoll und mit verbittertem Hass sprach.




  Isaak Smith …




  Bishop musste lächeln, wenn er an den albernen Namen dachte. Dass sein Gegenüber aber schlau war, schlauer als Bishop, beeindruckte ihn so sehr, dass er sich selber überlegte, einen falschen Namen anzunehmen.




  Einfach nur so. Um anders zu sein.




  »Du weißt, worum es geht?«, wollte der Hagere wissen und schaute auf den runden Tisch, auf den vor ihm stehenden Humpen Wasser, ohne dass er dabei aussah, als ob er irgendein Interesse an dem hatte, was Bishop ihm alles bieten konnte.




  »Klar«, nickte Bishop, der an seinem Gesprächspartner vorbei zu der kleinen Schar Männer schaute, die sich um den Tisch herum aufgestellt hatte. Es waren einfache Männer, sie kamen vom Land und sahen entsprechend aus. Ihre Haare waren meist ungeschnitten, die Bärte in ihren Gesichtern wuchsen lang und ungepflegt. Ihre Kleidung bestand aus einfachen Stoffen und so, wie einige dastanden, auf Tabak kauten oder ihr Wasser tranken, sahen sie wie ganz normale Farmer aus, die sich getroffen hatten, um über dieses oder jenes zu sprechen.




  Bishop aber wusste es besser.




  Die Männer, die hier vor ihm standen, waren allesamt verurteilt – im Auge des Südens. Man würde sie dort umbringen, wenn herauskäme, was sie planten und was sie vorhatten. Jeder der hochnäsigen Aristokraten, die glaubten reinen Blutes zu sein, hätten sich die Finger danach geleckt, einen der Aufwiegler zur Strecke zu bringen.




  Bishop musste grinsen, als er daran dachte, wie den aufgeblasenen Schweinehunden ihre vornehmen Gesichter entglitten und sie begriffen, was angefangen hatte, wie ein Sturm, über sie hinwegzufegen, wenn der Hagere und seine Männer erst einmal mit ihrer Mission begonnen hatten.




  »Wie willst du uns helfen?«




  Bishop Kinslay hob grinsend seine doppelläufige Schrotflinte hervor und klopfte auf den langen Lauf: »Hiermit!«




  »Du weißt, wie man damit umgeht?« Zum ersten Mal ging so etwas wie eine Regung durch das starre, faltenreiche Gesicht seines Gegenübers und Bishop nickte. »Hast du schon einmal auf einen Menschen geschossen?«, wollte der Mann wissen.




  »Ob Sklavenhalter oder Wildschwein, wo ist da der Unterschied?«, antwortete Bishop mit einem breiten Grinsen, wohl wissend, dass das, was er gerade gesagt hatte, wie Musik in den Ohren seines Gegenübers klingen musste.




  »Du bist unser Mann«, murmelte der Hagere und wandte den Kopf, während er über die Schulter hinweg zu einem jungen Mann sprach, der sein jüngeres Ebenbild war. Ebenfalls hager, hochgewachsen, von einer schmalen, kaum auffälligen Statur. »Bringst du unserem Freund einen Schluck zu trinken?«




  »Natürlich«, nickte der junge Mann und ging durch den im Dämmerlicht liegenden Raum hin zu einer kleinen Anrichte, auf der nur eine Bibel lag und eine kleine Öllampe stand.




  Alles in dem Raum war so spartanisch, so aufopferungsvoll karg eingerichtet, dass Bishop das hinter der Hand hervorgebrachte Gerücht bestätigt sah, dass sein Gesprächspartner ein ausgesprochen gläubiger Mann war.




  Ja, er war so streng gläubig, dass er an nichts anderes glaubte, als an die Gerechtigkeit Jesus Christus‘. Und dafür brauchte man nicht mehr als etwas Licht, eine Bibel und kümmerliche Lebensmittel, die nicht zur Völlerei einluden, sondern einen schlicht satt machten.




  Als der Junge die Schranktür aufgezogen hatte, einen Wasserschlauch hervorholte und einen Becher von dem Regal über dem Schrank nahm, versuchte Bishop einige der Männer um ihn herum zu erkennen.




  Da war einer, den er irgendwo einmal gesehen hatte. Auf einem Fest, einer Veranstaltung. Nichts, was Bishop in Erinnerung geblieben wäre. Ein Mann ohne Namen für ihn, der jetzt aber plötzlich bekannt war, da sie zusammen der gleichen Sache dienten.




  Ein einfacher Landarbeiter, ohne eigene Farm, ohne Rind oder Vieh. Ein Mann, der so unscheinbar wirkte wie alle anderen, die sich hier versammelt hatten. Bishop lächelte wieder, als ihm bewusst wurde, dass er hier mit Männern zusammensaß, die ohne mit der Wimper zu zucken, über Leichen gehen würden.




  Über Südstaatlerleichen, verbesserte er sich und konnte ein selbstgefälliges Grinsen nicht verkneifen, als er daran dachte, wie er es den verfluchten Bastarden zeigen würde, die ihn mehr und mehr in den Ruin trieben, ihm seine Getreidepreise kaputt machten und dabei noch so hochmütig waren, dass sie ihn, einen ehrlich arbeitenden Mann, als stinkenden Landstreicher beschimpften.




  »Trinken wir auf dich, Bishop«, meinte der Hagere, als der Becher vor Bishop stand und das aus dem Wasserschlauch gegossene Wasser noch immer unruhig hin und her schwappte.




  »Darauf, dass du den geknechteten Menschen Gerechtigkeit widerfahren lassen willst.«




  »Ich freue mich, dabei sein zu dürfen.«




  Der Hagere lächelte: »Sei willkommen in John Browns Company der gottesfürchtigen Befreier der unterdrückten Schwarzen!«
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  Boston, den 19.06. 1859




  Auszug aus einem Briefwechsel zweier Schwestern




  





  





  Liebe Michelle,




  





  wie ich deinem letzten Brief entnommen habe, spitzen sich die Ereignisse bei euch da unten im Süden immer weiter zu.




  Ach, was würde ich darum geben, wenn du jetzt hier bei Mama, Dad, Richard und mir wärst. Du müsstest dich den Anfeindungen deiner Nachbarn nicht mehr aussetzten und die Qualen nicht mehr erdulden, die die Sklaven deines Mannes ertragen müssen. Ich habe erst gestern »Onkel Toms Hütte« zu Ende gelesen und muss dir ganz ehrlich sagen, wie schockiert ich darüber bin, wie einfach über Menschenleben entschieden wird.




  Ist das wirklich so bei euch?




  Darf dein lieber Hugh wirklich einen Sklaven verkaufen, wenn er kein Geld mehr hat?




  Wenn ich an deiner Stelle wäre, ich würde es ihm verbieten und allen armen Negern die Freiheit schenken.




  Was ist nur aus deinem sanften Hugh geworden?




  Ach, ich mag deinen Hugh so gerne und kann mir einfach nicht vorstellen, dass er eine Zuchtanstalt für Schwarze führt, um ihre Arbeitskraft auszunutzen, und sie erniedrigt und demütigt.




  Aber leider haben wir uns seit mehr als einem Jahr nicht mehr gesehen und uns einmal, wie es sich für Schwestern gehört, richtig ausgesprochen.




  Je länger ich darüber nachdenke, umso mehr drängt sich mir der Gedanke an ein Monstrum auf, das so gar nicht zu Hugh passen will und doch wie eine zweite Haut an deinem Mann klebt.




  





  Liebste Michelle, ich will dich gerne auf dem Laufenden darüber halten, was sich die letzten Tage und Wochen hier in Boston so ereignet hat.




  Bevor ich aber zu dem lieben Gerry komme, der mir unentwegt den Hof macht, soll ich dich von Dylan O´Kanzy grüßen. Er fragt immer nach dir, wenn er Vater besucht und mit ihm über neue Holzlieferungen spricht.




  Erst vorgestern hat er sehr lieb und sehr sehnsüchtig von dir gesprochen und sich an den Tanz erinnert, den ihr beim letzten Sommerfest getanzt habt. Man sah richtig, wie gut ihm die Erinnerungen taten, und ich sah, wie schwer es Vater fiel daran denken zu müssen, dass du nun im bitterbösen Süden sitzt, dich diskriminieren lassen musst und nicht mehr wert bist, als eine kleine Negerfrau, die Haus und Hof sauber halten muss.




  Ja, Vater vermisst dich sehr und oft sehe ich ihn vor dem Kamin stehen, dein Foto betrachtend.




  Liebe Michelle, schaffst du es wirklich nicht, einmal nach Boston zu kommen?




  Na gut, ich will nicht länger drängen und nicht länger in düsteren Gedanken versinken.




  Ich will dir von den Ereignissen der letzten Tage berichten …




  





  In Liebe und sehnsüchtiger Ungeduld nach einem Brief von dir.




  





  Miriam




  





  




  





  





  





  Vally Town, Virginia, 12.10.1859




  





  »Zu schön«, bemerkte Raimund Mitchel leise, während er seine Blicke über das herbstliche Virginia schweifen ließ und sich nicht satt sehen konnte an den bunten Farben der Blätter und Gräser. Ja, er liebte den Herbst obwohl es schon merklich frischer geworden war und die warmen Stunden deutlich nachgelassen hatten. Und doch war es ihm immer wieder ein Vergnügen, den Wind in den Haaren zu spüren, den frischen Duft eines aufziehenden Gewitters in der Nase zu haben und sich vorzustellen, wie es wäre, wieder durch den Regen zu laufen, um das Prickeln auf der nackten Haut zu fühlen.




  »Du sagst es«, meinte Bob, sein älterer Bruder, der in typischer Manier eines Südstaatlers gekleidet war. Er trug einen langen Rock über dem Rüschenhemd, eine enge, maßgeschneiderte Hose und um den Hals eine Krawatte. Die braunen Haare wuchsen ihm wellig bis auf die Schultern. Die schweren ledernen Reitstiefel schimmerten schwarz und der braune Wallach parierte anstandslos, als Bob ihn mit einem kurzen Zug des Zügels zum Stehen brachte.




  »Wir sollten uns beeilen«, meinte Bob und zeigte auf den Himmel, an dem sich dicke, schwarze Wolken sammelten und ein Unwetter ankündigte, »wenn wir nicht nass bis auf die Knochen werden wollen, Raimund.«




  »Weißt du noch?«, fragte Raimund, als er seine weiße Stute Rosalinde neben Bobs Wallach zum Stehen brachte, ohne dabei auf die Worte seines Bruders einzugehen, »wie gemütlich es immer war, als Vater noch gelebt hat? Wir haben viel gesungen und gelacht.«




  »Die Zeiten ändern sich«, murmelte Bob und Raimund erkannte in dem Gesicht seines Bruders die Härte, die er immer dann zeigte, wenn die Erinnerungen an den vor drei Jahren verstorbenen Vater zu ihm zurückkehrten. Bobs markantes Gesicht wirkte dann maskenhaft und leblos. Es war, als ob die Erinnerungen Bob zusetzten, ihn ausmergelten und quälten.




  Natürlich wusste Raimund, dass Bob ebenso unter dem Verlust des Vaters zu leiden hatte wie er selber. In Bob aber schien irgendetwas in Gang gesetzt worden zu sein, das ihn nach außen hin kalt und hart machte. Eine Kälte und Härte, die Raimund auf eine unangenehme, eine ihm nicht erklärbare Weise zu seinem Bruder distanzierte.




  Umso länger Raimund aber darüber nachdachte, umso fremder kam ihm sein Bruder vor. So fremd, dass Raimund sich manchmal fragte, ob sie wirklich noch Brüder waren.




  Dann aber, wenn er sich gerade mit dem eben gedachten Gedanken anfreunden wollte, sträubte sich alles in ihm und ließ ihn innerlich zittern und hoffen, dass der gefühlte Bruch sich niemals vertiefen würde.




  Raimund konnte sich, als er die Worte seines Bruders hörte, nicht beherrschen und es brach aus ihm heraus, ohne dass er es verhindern konnte: »Aber die Erinnerungen bleiben.«




  Als er sah, wie Bob den Kopf drehte, ihn mit einem finsteren Blick anstarrte, tat es ihm auch schon wieder leid, den wunden Punkt seines Bruders mit Absicht getroffen zu haben. Er versuchte es mit einem beschwichtigenden Lächeln, von dem er nicht wusste, ob es jemals seinen Bruder erreichen würde.




  In den letzten drei Jahren hatte sich ihr Verhältnis deutlich abgekühlt. Raimund bedauerte es zusehends, denn die damals unbeschwerten, lustigen Zeiten waren wundervoll gewesen. Er und Bob hatten auf der Plantage ihres Vaters manchen Spaß ausgeheckt und wilde Abenteuer erlebt. Das alles gab es plötzlich nicht mehr.




  Raimund war mit seinen zweiundzwanzig Jahren ein erwachsener Mann, der das Kind in sich nicht einsperren lassen wollte.




  Er liebte die Erinnerungen daran, wie er mit Bob zusammen die Sklaven auf der Plantage in Angst und Schrecken versetzt hatte. Eines Nachts waren sie an die Baracken herangeschlichen und hatten laut gegen die Holzverschläge geschlagen und dabei gurgelnde Laute ausgestoßen und als die ängstlichen Schreie der Neger zu hören waren, mussten sie sich das laute Lachen verkneifen.




  Oder wie die Geschichte damals, als sie mit Doug, dem Sohn des Aufsehers auf Mitchel House, zusammen, immer wieder in der Umgebung rund um die Plantage Freunden und Bekannten Streiche spielte, indem sie sich in den Bäumen versteckten und die Namen der Leute riefen, die gerade unter ihnen entlang ritten oder spazierten. Sie trieben es sogar so weit, dass Doktor Monrow, der drei bis vier Kilometer von Mitchel House entfernt wohnte, einen Trupp mutiger Männer zusammenstellte, um den Strolchen einen auf den Pelz zu brennen.




  Erst als Raimund, Bob und Doug die Rufe einstellten, wurden die erhitzten Gemüter ruhiger und der Trupp kehrte ohne nennenswertes Ergebnis zurück.




  »Wir sollten endlich weiterreiten«, sagte Bob und ritt auf Vally Town zu. Ein kleiner, verschlafener Ort, in dem die Familie seit Jahren immer wieder einkehrte, um sich von dem anstrengenden Alltag auf der Plantage zu erholen. Außerdem konnte man hier interessante Geschäftskontakte knüpfen, da Vally Town ein Knotenpunkt war, der den Norden mit dem Süden über den Potomac verband. Nordstaatler wie auch Südstaatler kamen immer wieder her, um sich zu entspannen und Handel mit Rindern oder anderen Gütern zu treiben, die man über den nahe gelegenen Ort Haparanda abwickeln konnte, in dem es einen Verladebahnhof gab.




  In den nächsten Tagen standen wieder mehrere Viehtransporte an. Die wenigen Krämer in der Stadt bestellten weit mehr Waren als sonst und auch die Wirte erhielten seit Tagen regelmäßig große Mengen Eichenfässer, die eilig in die Keller ihrer Geschäfte gerollt wurden.




  Raimund, der noch immer lächelte und den bitteren Zug um seine Lippen doch nicht verbergen konnte, musste wieder an seinen verstorbenen Vater denken, der die Tage hier in Vally Town immer sehr genossen hatte. Raimund erinnerte sich gerne an die unbeschwerten Tage zurück, als er noch nicht so viele Probleme lösen musste und sich um Dinge kümmern sollte, von denen er keine Ahnung oder keine Lust hatte, sich mit ihnen auseinander zusetzten.




  Raimund seufzte, als er wieder zu Bob aufschloss und die ersten, leise grollenden Donner des aufziehenden Gewitters zu ihm herüber wehten, getrieben von einem auffrischenden Wind, der ihnen unter die Kleidung fuhr.




  »Bob?«, fragte Raimund, als sein Bruder den Wallach in einen leichten Trab verfallen ließ und auf die beiden Hügelkuppen zusteuerte, die den kleinen Ort Vally Town vor neugierigen Blicken schützten.




  »Was?«




  Raimund zog sich die Krempe seines Hutes tiefer ins Gesicht. »Ach, schon gut«, murmelte er und ärgerte sich, dass er sich nicht traute zu fragen, warum sein Bruder so geworden war, wie er war.




  Raimund setzte es zu, dass er mit Bob kaum noch unbeschwert reden konnte.




  Am liebsten hätte er die Zügel von Bobs Wallach gepackt, einmal kräftig daran gezogen und seinem Bruder gehörig die Meinung gesagt.




  Bevor er den Gedanken aber zu Ende gedacht hatte, war er ihm schon wieder unangenehm und er hörte die mahnenden Worte seiner Mutter, dass er Bob nicht zu sehr bedrängen sollte, dass er mehr Rücksicht nehmen müsste, um seinen Bruder den Rücken zu stärken. Denn das Verwalten der Plantage war anstrengend, schwer und benötigte volle Konzentration. Probleme aus den eigenen Reihen konnte man da nicht gebrauchen und genau das war es, was Raimund so störte.




  Alles war wichtiger, als das Gespräch mit dem eigenen Bruder.




  Und so ritten sie auf die von dicht nebeneinander stehenden Bäumen gesäumten Hügel zu und waren so in ihrem dumpfen Brüten und Schweigen gefangen, dass es Raimund beinah den Magen umzudrehen drohte. Er hätte so gerne mit seinem Bruder gesprochen, nur ein liebes Wort aus seinem Mund gehört.




  Und doch schwiegen sie.




  Der Regen setzte erst leicht ein. Einzelne Regentropfen trafen Raimund und spülten einen melancholischen Gedanken empor, der traurig in ihm klopfte und seinen Bruder mit einem regnerischen Tag verglich, der niemals enden wollte. Raimund seufzte, als seine Stute nervös zu tänzeln begann, den Kopf in den Nacken nahm und protestierend schnaufte.




  »Lass uns richtig reiten«, meinte Bob und gab seinem Wallach schon die Sporen, damit der aus dem Trab in einen sanften Galopp verfiel.




  Raimund weigerte sich noch, denn er wusste, wie seine Stute regieren würde, wenn er sie jetzt dazu ermutigte schnell nach Hause zu laufen.




  Sie würde in Panik verfallen, ihm die Kontrolle, die er über sie hatte, entreißen und nur noch tun, was sie wollte. Rosalinde war nicht richtig eingeritten und noch unerfahren. Das junge Tier hatte dazu noch einen eigenen Kopf, der sie so liebenswert machte.




  Deswegen blieb er im Trab und sah die Konturen seines Bruders immer kleiner werden.




  Als das Donnergrollen lauter wurde, war Raimund zwischen den Hügel hindurch geritten und konnte das in einer Talmulde liegende Dorf sehen das von einem Fluss geteilt wurde, der sich mitten durch das Dorf schlängelte.




  Die einfachen Häuser waren weitflächig auf der Fläche gebaut und sahen aus wie eine versprengte Herde Schafe, die nur mühsam von ihrem Schäfer zusammengehalten wurden.




  Nur gelegentlich standen Häuser dicht an dicht. Meistens handelte es sich um die Krämer, Gast- oder Badehäuser Die umliegenden Farmen wirkten wie verlorene Farbtupfer, die ein unachtsamer Maler gesetzt hatte, und wirkten so einladend, dass Raimund sich vorstellen konnte für immer hier zu leben. Kein bedeutendes oder anspruchsvolles Leben, das brauchte er nicht. Aber er wollte ein Leben in Frieden und Ruhe. Vielleicht dazu noch eine schöne Frau an der Seite, mit der er zusammen über Land und Wiesen reiten konnte.




  Er wusste selber, dass er ein hoffnungsloser Träumer war und sich eindeutig mehr Gedanken über die schönen Dinge des Lebens machte als über das, was wirklich wichtig war.




  Ich will mich nicht zu sehr von meinen Träumen ablenken lassen. Ich sollte mich auf das konzentrieren, was vor mir liegt. Und das ist das fantastische Abendessen meiner Mutter.




  Mitten in seinen Überlegungen sah er eine kleine Schar Reiter, die geradewegs aus Vally Town auf Bob und ihn zugeritten kam. Gemächlich, beinah lässig saßen die in Jeans und Leder gekleideten Männer in den Sätteln ihrer Pferde und trugen ihre Revolver zu Raimunds Überraschung offen zur Schau. Sie waren aus östlicher Richtung über einen Weg gekommen, der durch ein weiteres Tal und einige Wälder zu der kleinen Siedlung Haparanda führte, an der die durchs Land führenden Gleise gelegen war. Der dortige Bahnhof war klein, einfach und kaum erwähnenswert, wenn man einmal davon absah, dass hier mehrmals im Jahr Rinder verladen und verkauft wurden oder Post und andere wichtige Güter das Land passierten. Bob war ihm schon einige Meter vorausgeritten und traf als Erster auf die Männer, die auf die beiden Brüder ebenfalls aufmerksam geworden waren. Der Mann, der vorne ritt, trug einen verfilzten Hut, der schon bessere Tage erlebt hatte und reichlich mitgenommen wirkte. Er brachte sein Pferd zum Stehen und hob lässig die Hand, damit seine Begleiter ebenfalls anhielten.




  »Seid gegrüßt«, rief der Mann, dessen ungepflegter Vollbart beinah das ganze Gesicht verhüllte. Die Haare fielen ihm braun und fettig unter dem Hut bis auf die Schultern und die schlechten, gelb-braunen Zähne deuteten auf ein langes, entbehrungsreiches Leben im Sattel und unter freiem Himmel. »Wohin des Weges?«




  »Vally Town«, antwortete Bob höflich. Wie immer, wenn Raimund das glatte, beinah dialektfreie Englisch der Yankees hörte, schämte er sich für den harten, breiten Dialekt, mit dem er und sein Bruder sprachen. »Und Ihr, Sir?«




  Auch den Männern im Sattel war es sofort aufgefallen und in den Augen des Mannes, der Bob angesprochen hatte, blitzte es angriffslustig auf.




  »Ihr kommt nicht von hier?«




  »Nein«, meinte Bob und wollte seinen Wallach an den Männern vorbeilenken. »Etwas westlicher von hier, aus der Nähe von Richmond.«




  Raimund holte auf, kam bei Bob an, als einer der Männer scherzhaft bemerkte: »Netter Rock, den du trägst.«




  »Aus New Orleans«, entgegnete Bob herablassend und wollte gerade weiter reiten, als er den Mann im Sattel abfällig sagen hörte: »Von Niggerhänden genäht, was?«




  Raimund schluckte. Er hatte damit gerechnet. Und wie immer, wenn es darum ging, die Unterschiede zwischen Nord und Süd hervorzuheben, begannen die Yankees die Südstaatler zu beleidigen, zu provozieren und sie wegen ihren Sklaven öffentlich anzugreifen.




  Raimund schloss die Augen, als er das meckernde Lachen der fünf Männer hörte, die noch immer da standen, wo sie ihre Pferde zum Halten gebracht hatten und mit abfälligen, angriffslustigen Blicken zu den beiden Mitchel-Brüdern schauten.




  »Nicht, Bob«, sagte Raimund schließlich, als er sah, wie sein Bruder den Wallach zum Stehen brachte, den Kopf drehte und finster zu dem bärtigen Kerl schaute, der ihn höhnisch angrinste.




  »Ein Problem damit, Junge?«, wollte einer aus der Schar wissen und beugte sich vor, dass der Sattel knirschte. »Mit dem, was Timothy gesagt hat?«




  »In keiner Weise«, entgegnete Bob so höflich, wie er konnte, und sah dabei so überheblich und arrogant aus, dass Raimund wusste, was gleich geschehen würde. »Ich habe immer ein offenes Ohr für die Probleme anderer.«




  »Ach, wie höflich«, lachte ein Jüngling mit blondem, nassem Haar.




  »Anstand ist die Tugend des gesellschaftlichen Mannes. Er verbietet es, über andere zu urteilen und sie zu bewerten. Er denkt sich seinen Teil und hofft, dass unwichtige Unterhaltungen schnell vorübergehen.«




  »Meinst du also, wir sind unwichtig?«, wollte Timothy wissen.




  »Wem der Schuh passt, der zieht ihn sich an.«




  Das Gesicht des im Sattel sitzenden Mannes verfärbte sich, obwohl der Bart alles zu verdecken schien, rot vor Zorn. In seinen Augen stand die Brutalität eines Mannes, der sich nicht in Umgangsformen, dafür aber bestens mit der Sprache seiner Fäuste verstand.




  Und wie immer, wenn der Konflikt zur Sprache kam, der seit Jahren den Norden und den Süden Amerikas spaltete, musste Bob jeden wissen lassen, woher er kam und wohin er gehen würde, wenn man es nur von ihm verlangte.




  »Bob, das lohnt sich nicht«, meinte Raimund, als er sah, wie sein Bruder den Zügel aus der Hand gleiten ließ und Timothy mit einem fiesen, herablassenden Lächeln seine rechte Hand aus dem Handschuh schälte.




  »Was lohnt sich nicht? Dass wir euch eine Abreibung verpassen, Baumwollpflücker?«




  Raimund ignorierte den jungen Mann mit den nassen Haaren und versuchte, auch die anderen vier Yankees komplett auszublenden, was ihm nur schwer gelang. Die bevorstehende Prügelei war so körperlich spürbar wie der immer stärker werdende Regen.




  Wieder blitzte und donnerte es.




  »Komm, Bob, lass uns nach Hause gehen.«




  »Wovor hast du Angst, Bengel? Dass wir deinen ach so feinen Bruder auseinanderrupfen wie ein geschlachtetes Huhn?«




  Wieder ignorierte Raimund den Wortführer: »Bob. Bitte! Denk an Mutter und Elenor.«




  Als Raimund den Namen der kleinen Schwester erwähnte, wusste er, welchen wunden Punkt er bei seinem Bruder getroffen hatte.




  Nachdem der Vater gestorben war und keiner genau wusste, wie es nun weitergehen sollte, hatte sich Elenor weinend an Bobs Brust geworfen und ihn schluchzend darum gebeten, dass Vater wieder zurückkommen sollte. Und so hilflos Bob der Trauer seiner Schwester gegenübergestanden hatte, so überfordert hatte er geklungen, als er mit stockender Stimme sagte, dass er immer für sie da sein würde, dass er es niemals zulassen wollte, dass sie noch einmal solch einen Schicksalsschlag hinnehmen musste.




  Als Raimund den Namen der Schwester nannte und Bob schmerzhaft an seine Worte erinnerte, wandte dieser langsam den Kopf und schaute durch den immer stärker werdenden Regen zu seinem Bruder.




  »Bob«, murmelte Raimund entschuldigend und leckte sich Regentropfen von der Lippe. »Lass uns einfach weiterreiten. Ein Streit nützt uns nichts.«




  »Aber uns nützt er«, rief Timothy und gab seinem Pferd die Sporen. Es machte einen Satz nach vorne auf Bob zu, der von dem hinterhältigen Angriff völlig überrascht wurde.




  Sein Wallach bäumte sich auf, stieß einen klagenden Ruf aus und versuchte der auf ihn zupreschenden Gefahr auszuweichen. Doch es gelang ihm nicht. Das Tier biss noch aus Furcht nach dem anderen Pferd und erreichte dadurch überraschend, dass das Pferd des unrasierten Kerls auf der Stelle tänzelte, den Kopf zurückwarf und dadurch verhinderte, dass Timothys Schlag Bob traf.




  Bobs Wallach schnaufte und Bob selbst musste all sein Geschick aufbringen, um nicht aus dem Sattel zu stürzen. Er war es dann auch, der sich als Erster wieder gefangen hatte, neben Timothy Stellung bezog und ihn mit der Faust gegen die Brust schlug.




  Der unrasierte Kerl konnte sich nicht mehr halten.




  Er stieß noch einen erschrockenen Ruf aus und landete dann im Dreck.




  Im ersten Moment waren die anderen Vier überrascht, wie schnell der Kampf vorbei gewesen war. Dann aber, als sie sich gefangen hatten, brachten sie sich selbst in Stellung, um ihrem Freund beiseite zu stehen.




  Und genau damit hatte Raimund gerechnet.




  Er hatte von Anfang an geahnt, dass die Kerle es nicht bei einem ehrlichen Kampf lassen würden – und so warfen sie sich auch schon nach vorne auf Bob zu, der noch versuchte seinen Wallach zurückzulenken.




  Nun musste sich Raimund gegen Kerle behaupten, mit denen er sich niemals im Leben hatte schlagen wollen.




  Natürlich wusste er, wie man sich raufte und schlug. Auf der Plantage hatte er sich oft genug mit Doug geprügelt um sich dann mit ihm zu verbrüdern und gegen andere Raufbolde vorzugehen. Jetzt kamen ihm die damals gelernten Kniffe und Tricks zugute, aber das ungute Gefühl, den einen oder anderen schmerzhaften Schlag abbekommen zu müssen, verursachte ihm ein flaues Gefühl im Magen.




  Bevor er sich aber weiter Gedanken machen konnte, erwehrte er sich schon seiner Haut.




  Er duckte sich unter einem Fausthieb hindurch und trat seinerseits zu, um den Oberschenkel des auf ihn zustürmenden Mannes zu treffen.




  Raimund hörte den ächzenden, schmerzhaften Laut, grinste und packte den Kerl, der die Zügel losgelassen hatte, an der Schulter und warf ihn aus dem Sattel in den Schlamm.




  »Verdammter Bastard«, schimpfte der blonde Kerl als Bob ihn mit einem Schlag gegen das Kinn aus dem Sattel hob und zu Boden schickte, wo er mit der Schulter aufprallte und sich vor Schmerzen wälzte und nicht mehr daran dachte, den beiden Südstaatlern eine Abreibung zu verpassen. Das erledigten dafür die anderen beiden, die noch in den Sätteln saßen.




  Ein schwergewichtiger und doch überraschend beweglicher Kerl mit einem bis auf die Brust fallenden Schnauzbart und buschigen, schwarzen Augenbrauen, packte Raimund am Saum seines Mantels und zog an ihm, bis Raimund das Gleichgewicht zu verlieren und ebenfalls zu Boden stürzen drohte.




  »Das habt ihr nicht umsonst getan«, schnaufte der Schnauzbartträger und schlug Raimund mitten ins Gesicht.




  Der glaubte für einen kurzen Moment sämtliche Orientierung verloren zu haben und konnte nicht einmal sagen, wie er es schaffte, einem weiteren Schlag auszuweichen.




  Erst als sich der vor seinen Augen ausgebreitete, graue Nebel lichtete, erkannte er, wie erneut eine Faust auf ihn zuflog. Er versuchte den Kopf zurückzureißen und musste den Treffer doch voll nehmen.




  Raimund keuchte und klammerte sich an den Zügeln fest, um nicht aus dem Sattel zu kippen. Der Schmerz war unerträglich, so bohrend und pochend, dass er glaubte, sich hier und jetzt übergeben zu müssen.




  »Hast du immer noch nicht genug, was?«, zischte der Schnauzbartträger und trat nach Raimund, der Rosalinde noch einen Befehl geben konnte, zurückzuweichen, um den Tritt nur halb nehmen zu müssen. Schmerzhaft schabte die Sohle über seinen Oberschenkel.




  Raimund stieß einen Fluch aus, um dann erleichtert zu seufzen, als der Schnauzbartträger erschrocken die Augen aufriss, einen protestierenden Schrei ausstieß und sich nicht mehr im Sattel halten konnte.




  Krachend ging er zu Boden, überschlug sich und konnte nicht mehr verhindern, dass sein Pferd nach einem Klaps auf die Kuppe wiehernd davonlief.




  »Danke«, murmelte Raimund. Er wischte sich über die Unterlippe, die sich anfühlte, als ob sie ums doppelte angeschwollen war.




  »Beeil dich. Und reite mir nach«, drängte Bob. Raimund kniff verwundert die Augenbrauen zusammen.




  »Warum?«




  »Los, folg mir.«




  Damit hatte Bob seinem Pferd schon die Sporen gegeben und war in das immer stärker werdende Unwetter hineingeritten, sodass Raimund nur noch an Rosalinde denken konnte, die niemals im Leben ruhig bleiben würde.




  »Wo willst du denn hin?«, rief Raimund. Er ignorierte die am Boden liegenden Männer, die sich langsam wieder aufrappelten und ihnen Flüche und Drohungen hinterher riefen.




  »Der Kutsche helfen.«




  »Welcher Kutsche?«, rief Raimund verwundert.




  »Die, die dort hinten in dem Wäldchen zu zerschellen droht!«
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  Boston, Massachusetts, 12.10.1859




  





  »Warten Sie, ich helfe Ihnen.«




  »Das ist sehr freundlich von Ihnen«, freute sich die junge Dame, mit dem einfachen Hut, dem grauen Anzug und der Lederhandtasche, als Kurt Keller ihr die Hand reichte, damit sie in den Waggon der im Bahnhof stehenden Eisenbahn einsteigen konnte.




  »Das mache ich nicht für jeden«, scherzte Kurt, der die zarte Hand der Frau kaum in seiner spürte.




  »Dann fühle ich mich ja noch mehr geehrt«, lachte die junge Frau, die sich an Kurt vorbei drängte, als er ihr in den Waggon geholfen hatte. Ein lieblicher Duft nach Lilien stieg ihm in die Nase, als die Frau an ihm vorbei war, und sich suchend umschaute.




  »Suchen Sie Ihr Abteil?«, wollte Kurt wissen, dem man deutlich anhörte, dass er mit deutschem, schweren Dialekt sprach.




  Kurt war seit sieben Jahren in Amerika und hatte seinen Traum zu leben versucht, indem er eigenes Land bestellte und bewirtete.




  Seine angedachte Rinderzucht war ebenso gescheitert wie der klägliche Versuch eine eigene Zeitung zu gründen. Er hatte zwar das Wohlwollen der Gemeinde gehabt, aber niemanden, der ihm wirklich unter die Arme griff. So hatte er sich dann gegen die Zeitung entschieden, um Kansas zu verlassen.




  Zum richtigen Zeitpunkt, wie Kurt nur ein Jahr später festgestellt hatte. Die Kämpfe zwischen Sklaventreibern und Sklavengegnern waren eskaliert. Die ersten Toten in einem kaum überschaubaren Konflikt waren Grund genug, um dem Land den Rücken zu kehren.




  Mit dem letzten Ersparten, das Kurt besessen hatte, war er nach Boston gegangen, um sich in einer deutschen Gemeinde niederzulassen. Aus einem Zufall heraus hatte er Ludwig Burger wiedergetroffen, mit dem er damals zusammen die Überfahrt von Hamburg nach New York angetreten hatte.




  Ludwig hatte irgendetwas mit den Unruhen in Deutschland zu tun gehabt, die 1848 ausgebrochen waren. Er war jahrelang auf der Flucht gewesen, hatte sich dann schließlich in Lübeck niedergelassen, um dann zusammen mit seiner Frau und seinen vier Kindern vor der Nachstellung des badischen Adels zu fliehen – nachdem herausgekommen war, dass Ludwig beim Aufstand dabei gewesen war.
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